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MITARBEITER DER WOCHE

Einfache Lösungen im  
Umgang mit Menschen 
sind selten auch gute Lö-
sungen. Damit denen, die 
am Rand der „Kunterbunt-

welt“ leben, geholfen werden kann, 
müssen ausgebildete Streetworker erst 
einmal mit ihnen ins Gespräch kom-
men. Tino Neufert macht sich täglich 
auf den Weg. Und behält ein positives 
Gemüt dabei. Tanner fragte nach.

LZ: Guten Tag Tino Neufert. Du ar-
beitest für das Suchtzentrum mit Men-
schen, die sich toxische Stoffe zuführen. 
Sehe ich das richtig? Was machst du da 
genau?

Tino Neufert: Das Projekt „mobile 
Streetwork“, ein Teil der SZL Sucht-
zentrum gGmbH, ist seit Ende 2009 
im Leipziger Westen auf sogenannten 
Trinkplätzen unterwegs und kommt 
mit den Menschen in Kontakt, die sich 
dort aufhalten und Alkohol und „andere 
Sachen“ konsumieren. Wir bieten Un-
terstützung in den unterschiedlichsten 
Bereichen an – vom Erhalt des Wohn-
raumes, „Übersetzen“ von Behörden-
post, Entgiftungen bis zum ambulant 
betreuten Wohnen. Alles aufzuzählen, 
würde hier den Rahmen gewaltig spren-
gen. Wir haben feste Tage, an denen wir 
in den Stadtteilen unterwegs sind. Mitt-
wochs haben wir offene Beratungszeit 
in unserem Büro in der Plautstraße 18 
und immer donnerstags sind wir zusam-
men mit der mobilen Jugendarbeit auf 
dem Lindex (Lindenauer Markt, Anm. 
d. R.) und bieten dort Beratung vor Ort
an. Ansonsten machen wir viele kleine
und größere Aktionen (Skatturniere,
Angelausflüge etc.). Wir versuchen
dabei, Ideen der Leute vom Platz aufzu-
nehmen und diese mit ihnen zusammen
umzusetzen. Langweilig wird es bei
uns nicht – wir haben immer zu tun und
dabei sind wir nur drei Kollegen.

LZ: Kann man so eine Arbeit erlernen? 
Wie bist du zu deinem Job gekommen?

Neufert: Ich bin 2005 nach sechs Jahren 
Auslandsarbeit zusammen mit meiner 
damals noch kleinen Familie relativ un-
bedarft nach Leipzig gezogen und habe 
mich dann erst mal mit verschiedenen 
Jobs im sozialen Bereich durchgeschla-
gen. Ein Freund erzählte mir von der 
Streetworkstelle bei der SZL. Da hab 
ich mich beworben und zack – war ich 
Streetworker. Eigentlich komme ich aus 
der Jugendhilfe, würde aber jetzt nicht 
mehr tauschen wollen. Die Leute sind 
nett und auch, wenn der Ton manchmal 
ein bissel rauer wird, gehen doch meis-
tens alle höflich miteinander um.

Einige Grundlagen und Methodiken 
dieser Arbeit lernt man im Studium und 

„Jeder Mensch hat ein 
Recht auf Stadt“

Der Streetworker Tino Neufert erzählt vom Alkohol und „anderen Sachen“.
Von Volly Tanner

Tino Neufert, Straßensozialarbeiter im 
Suchtzentrum Leipzig.

in Fort- und Weiterbildungen. So sind 
Gesprächsführungstechniken äußerst 
wichtig. Außerdem gibt es verschie-
dene Zugangsmöglichkeiten, um mit 
den Menschen am Platz in Kontakt zu 
kommen. So fahren wir – versuchen es 
zumindest – einen sozialraumorientier-
ten Ansatz. Das heißt, wir sehen unsere 
Klienten nicht als Problembürger, die 
nix alleine auf die Reihe bekommen, 
sondern als Menschen, die hier im Kiez 
aufgewachsen sind und hier leben, die 
viele Erfahrungen mitbringen, Anteil 
an den Veränderungen hier in der Stadt 
nehmen (zum Teil auch davon betroffen 
sind) und sich täglich hier bewegen wie 
du und ich. Mit so einem Blick geht die 
Arbeit leichter von der Hand und man 
fragt die Leute auf der Straße nicht 
immer gleich, was für Probleme sie 
haben.

Ich glaube, neben diesen Dingen sind 
die Akzeptanz von anderen Lebensent-
würfen, die Begegnung auf Augen-
höhe, Empathie und Wertschätzung 
wichtig. Mitgefühl und eine positive 
Lebenseinstellung helfen auch unge-
mein – Sozialarbeit eben und nebenbei, 
wie ich denke, auch Menschsein im 
Allgemeinen.

LZ: Es gibt Menschen, die würden 
alkoholkranke Menschen am liebsten 
verschwinden lassen, wegsperren, 
verdrängen. Nun hat aber jeder, wenn 
wir vom rechtlichen Aspekt ausgehen, 
das Recht auf Stadt – auch Alkohol- 
oder Drogenkonsumenten. Kannst Du 
vermitteln zwischen den Interessen-
gruppen? Gibt es überhaupt etwas zu 
vermitteln?

Neufert: Wir sind neben dem direkten 
Klientenkontakt auch Ansprechpartner 
für Anwohner und Gewerbetreibende, 
die Fragen haben, sich gestört fühlen 
u. Ä. Die Leute rufen uns an, wenn
sie sich Sorgen machen um draußen
schlafende Menschen, aber auch, wenn
sie die Lautstärke und der Alkohol-
konsum vor ihren Geschäften stören.
Wir haben da die unterschiedlichsten
Erfahrungen gemacht – von „Macht die
mal weg hier“ bis zu „Ich würde mich
gern mal mit denen zusammensetzen,
könnt ihr mir den Kontakt vermit-
teln?“. Pauschal lässt sich hier schwer
was sagen. Prinzipiell hat jeder Mensch
ein Recht auf Stadt, Alkoholkonsum im
öffentlichen Raum ist nicht verboten –
stell dir das mal Samstagabend auf der
Karl-Heine-Straße vor: alle mit O-Saft
und Sprudel – und Vertreibung bringt
aus unserer Erfahrung heraus absolut
nichts. Die Menschen nehmen ja ihre
Probleme mit. „Aus den Augen, aus
dem Sinn“ schafft keine konstruktiven
Lösungen.

LZ: Du arbeitest nah am krisenge-
schüttelten Menschen. Gibt es eine 
Lösung für dessen Probleme? Gibt 
es irgendwann eine Gesellschaft, die 
verantwortungsvoll mit dem größten 
Gut, dem Leben, umgeht? Denkst du 
positiv?

Neufert: Ich denke absolut positiv – 
ohne diese Einstellung würde ich wohl 
schon lange keine Sozialarbeit mehr 
machen. Wir sehen in unserer Arbeit, 
wie gesellschaftliche Veränderungen 
direkte Auswirkungen auf das Leben 
unserer Klienten haben (siehe Leipzi-
ger Wohnungsmarkt). Ich glaube, wenn 
jeder seinen Teil beiträgt und ein wenig 
Verantwortung übernimmt, um die 
Dinge zu ändern oder zu verbessern, 
die er verändert und verbessert sehen 
möchte, dann läuft der Laden auch ein 
bisschen besser – ha.

INNENANSICHT

Keine Angst  
vor der Pleite

Die Wege aus der Insolvenz der LEIPZIGER ZEITUNG sind vielfältig. 
Von Moritz Arand

Insolvenzen gibt es, seitdem Men-
schen wirtschaftlich tätig sind – 
früher benutzte man den Begriff 
des Konkurses dafür. Die Praxis 
der Weiterführung insolventer 

Betriebe wurde in Amerika erfunden: 
Bei insolventen Eisenbahnunter-
nehmen wurde das funktionierende 
Produkt (Bahn und Schienen) einfach 
weitergeführt, um wirtschaftliche Lö-
sungen zu finden.

Das Wort „Insolvenz“ ruft bei der 
Mehrheit der Menschen immer noch 
Unbehagen hervor und wird häufig 
mit dem wirtschaftlichen Ende eines 
Unternehmens gleichgesetzt. Dass die 
LEIPZIGER ZEITUNG einen Insol-
venzantrag gestellt hat, führt auch bei 
den Mitarbeitern, Lesern und Unter-
stützern zu Verunsicherungen. Diese 
Sorgen sind verständlich. Doch kann es 
auch Lösungen innerhalb einer Insol-
venz geben, die für alle Beteiligten von 
Vorteil sein können.

Dr. Florian Stapper ist vorläufiger 
Insolvenzverwalter der LEIPZIGER 
ZEITUNG. Der gebürtige Bayer ist in 
Hamburg aufgewachsen und hat nach 
Staatsexamen und Promotion zwei 
Zusatzausbildungen als Assistent in 
der Wirtschaftsprüfung und bei einem 
großen Konkursverwalter absolviert. 
Für eine Betriebsweiterführung und die 
Rettung eines Unternehmens seien aus-
gewiesene wirtschaftliche Kenntnisse 
unumgänglich, betont er. Dazu gehöre 
auch ein gewisser psychologischer 
Sachverstand, um mit den Mitarbeitern 
Lösungen zu finden und ein Unter-
nehmen wieder profitabel zu machen. 
„Die anwaltlichen Aufgaben nehmen 
nur einen kleinen Teil ein. Unterneh-
merische Fantasie ist unumgänglich“, 
erklärt Dr. Stapper. 

Die überwiegende Zahl der Insolvenz-
verwalter sei für den Beruf gar nicht 
geeignet, weil ihnen der wirtschaftliche 
Sachverstand fehle. Ohne diesen könne 
man das Geschäft der Insolvenzverwal-
tung nicht betreiben, ist sich Dr. Stap-
per sicher, wolle man eine Weiterfüh-
rung insolventer Betriebe in Angriff 
nehmen. Vielen Verwaltern mangele es 
daran. 

Das Schwierige an Sanierungslösungen 
sei insofern nicht die Sanierung selbst, 
sondern die Betriebsfortführung in der 
Insolvenz. Eine solche habe grundsätz-
lich immer dann Erfolg, wenn ein im 
Kern profitabler Geschäftsbetrieb und 
„eine gute Frau oder ein guter Mann 
vorhanden“ sind. Die Fortführung wird 
dann genutzt, um eine unternehmeri-
sche Lösung zu finden. Dafür sei ein 
Liquiditätsplan unumgänglich. 

Da wirtschaftliche Lösungen etwas  
Zeit in Anspruch nähmen, unterstütze 
der Gesetzgeber den Insolvenzver-
walter durch das Insolvenzausfallgeld 
und Sonderkündigungsrechte, um wirt-
schaftlichen Ballast „über Bord kippen“ 
zu können, erklärt Dr. Stapper. Ersteres 
wird nach Verfahrenseröffnung für die 
letzten drei Monate des Arbeitsver-
hältnisses gezahlt. „Professionelle In-
solvenzverwalter finanzieren das auch 
vor“, erklärt Dr. Stapper.

Die erfolgreiche Betriebsfortführung 
aus der Insolvenz habe in der Regel nur 
Gewinner: So bekämen die Gläubiger 
eine bessere Quote, Lieferanten dürften 
weiter liefern, Kunden bekämen ihr 
Produkt, Mitarbeiter behielten ihren 
Arbeitsplatz und die Gesellschafter hät-
ten die Chance, den Geschäftsbetrieb zu 
erhalten. 

Bei einer übertragenden Sanierung 
kauft eine Auffanggesellschaft den be-
triebsnotwendigen Teil der Aktivseite 
der Bilanz vom Insolvenzverwalter. Sie 
übernimmt bspw. wichtige Maschinen, 
die halbfertige Produktion und das Per-
sonal. Schulden werden grundsätzlich 
nicht übernommen. Im Fall der LZ 
würde eine neue Gesellschaft weiterhin 
die Wochenzeitung herausgeben. Die 
alte Gesellschaft würde in diesem Falle 
abgewickelt.

Das schlechte Image der Insolvenz sei, 
so Dr. Stapper, der deutschen Menta-
lität geschuldet. „In Amerika ist das 
kein Problem. Wenn man hierzulande 
ein medizinisches, psychisches oder 
persönliches Problem hat, hat man 
Anspruch auf die Unterstützung der 
Solidargemeinschaft“, so der Insolven-
zverwalter der LZ.

„Nur wenn man pleite ist, schwindet 
dieser Anspruch“, erklärt er weiter. 
Zudem sei der „Deutsche“ korrekt und 
zahle seine Schulden.

Ein Insolvenzverwalter ist nach Dr. 
Stappers Auffassung wie ein Notarzt, 
der rettet, was noch zu retten ist. Er ist 
für die Gläubiger da, um die bestmög-
liche Quote zu erlangen. Er macht Haf-
tungsansprüche geltend und verteilt die 
ausstehenden Gelder an die Gläubiger.

Auch wenn der Insolvenzverwalter 
die Rolle des Geschäftsführers über-
nimmt, biete es sich an, den Geschäfts-
führer des Unternehmens faktisch im 
Amt zu lassen. 

Dessen branchenspezifische Kenntnis-
se könnten schließlich hilfreich genutzt 
werden.

Wie beim Arzt sei es allerdings ratsam, 
so Dr. Stapper, möglichst rechtzeitig 
einen auf Insolvenz oder Restrukturie-
rung spezialisierten Anwalt zu kontak-
tieren, wenn man wirtschaftliche Pro-
bleme habe. Ebenso gelte das Motto: 
Schuster, bleib bei deinen Leisten. 
Einer der häufigeren Insolvenzgründe 
seien branchenfremde Investments. 
„Ein guter Journalist sollte also keinen 
Metzgereibetrieb leiten“, betont Dr. 
Stapper. 

Bezüglich der LEIPZIGER ZEITUNG 
ist er vorsichtig optimistisch: „Das 
Produkt ist an sich gut. Aber es  
gibt Schwächen im Management.“ 
Diese Schwächen seien einfacher 
auszugleichen als Schwächen im 
Produkt. „Wenn wir ein schlechtes 
Produkt hätten und keiner würde die 
LEIPZIGER ZEITUNG haben wollen, 
wäre es schwer. Die Resonanz ist aber 
durchaus positiv.“ Die Management-
schwächen des an sich marktfähigen 
Produkts wolle der Insolvenzverwalter 
ausgleichen und bemüht sich um eine 
unternehmerische Lösung.

„Keine Angst vor der Insolvenz“, be-
tont Dr. Stapper. „Manche Ideen müs-
sen durch eine Insolvenz hindurch, um 
am Ende wirtschaftlich funktionieren 
zu können.“

Dr. Florian Stapper sieht auch Lösungen innerhalb einer Insolvenz.
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